Predigt zum 1. Advent

Jeremia 23,(1–4)5–8

„Und sie werden wohnen auf ihrem Boden“ 

von Christian Reiser

Liebe Gemeinde,

Gott sprach, der Prophet Jeremia sprach es aus: „Weh euch Hirten, die ihr die Herde meiner Weide umkommen lasst und zerstreut!“ (Jer 23,1). Jeremia lebte in Juda, und es stand nicht gut um dieses Land. Die Fürsten, allen vorweg der König selbst, sie hatten nur zwei Ziele: ihre Macht zu erhalten und ihre Macht zu vergrößern. Dazu war ihnen jedes Mittel recht. Geheimdiplomatie stand bei ihnen hoch im Kurs. Das Volk war ihnen egal – auch wenn es das von Gott erwählte war. 

Dem Volk ging es schlecht. Sie litten unter hohen Steuern, lebten in Armut. Viele Handwerker hatten das Land schon verlassen. Viele waren geflohen oder lebten zwangsweise im Exil. Sie gingen zugrunde, wurden zerstreut. „Weh“ diesen Hirten, ließ Gott deshalb Jeremia sagen. Er spricht mit einem alten Bild: Der gute Fürst ist wie ein guter Hirte. Er sorgt sich um sein Volk wie der Hirte um seine Schafe. Doch die Fürsten kümmerten sich nur um sich selbst. Deshalb die Drohung Gottes: „Wehe euch Hirten.“

Jeremia fuhr fort: „Darum spricht der HERR, der Gott Israels, von den Hirten, die mein Volk weiden: Ihr habt meine Herde zerstreut und verstoßen und nicht nach ihr gesehen. Siehe, ich will euch heimsuchen um eures bösen Tuns willen, spricht der HERR“ (23,2). Genau übersetzt zeigt ein Wortspiel die Zukunft der Mächtigen: Sie haben sich nicht um ihr Volk gekümmert, nun kümmert sich Gott um sie. Die korrupte Herrschaft, das egoistische Machtstreben wird Konsequenzen haben, versprach Jeremia. Gott selbst wird sich um die Sache kümmern.
Der Jeremia von Kiribati

„Weh euch Hirten, die ihr die Herde meiner Weide umkommen lasst und zerstreut!“ Diese Worte bewegen 2.500 Jahre später Baranite Kirata, vielleicht gerade heute Morgen. Baranite Kirata ist Pfarrer in der kleinen Republik Kiribati. Die meisten von uns werden sie nicht kennen und lange auf der Karte suchen müssen. Die Republik Kiribati ist ein Inselreich im Südpazifik, ziemlich genau auf der anderen Seite der Welt. Es könnte traumhaft sein dort, doch den Bewohnern steht das Wasser bis zum Hals. Der Meeresspiegel steigt von Jahr zu Jahr. Immer mehr Land schleppt es als Beute davon. Das Trinkwasser versalzt zunehmend. 

Die Hirten unserer Tage, die Regierenden, die mit großem Gefolge nach Kopenhagen gereist sind, vermochten nicht diese Entwicklung zu stoppen oder abzumildern. Eifersüchtig wachten sie darüber, dass sie nicht ein Quäntchen mehr versprachen als die anderen. Ein Auge immer auf den Meinungsumfragen im eigenen Land. Jedes Zugeständnis für die Welt könnte ihr Ziel gefährden, die eigene Macht zu erhalten. Für Pfarrer Kirata war der Klimagipfel eine große Enttäuschung.

„Ihr habt meine Herde zerstreut und verstoßen und nicht nach ihr gesehen“, tadelte Jeremia. Schon jetzt verlassen Menschen die Gemeinde von Pfarrer Kirata. Vor allem die gut Ausgebildeten sind es: Ärzte, Piloten, sie finden auch in anderen Ländern einen Job. Die jungen Leute, die Facharbeiter, die Studierten, sie ziehen nach Neuseeland, Australien. Irgendwann folgen auch die anderen: als Klimaflüchtlinge. Irgendwann haben die schlechten Hirten alle zerstreut, die Inseln gehen unter.

Neue Hirten braucht das Land

Jeremia kündigte den schlechten Hirten die Konsequenz ihres Tuns an: Gott wird ihr Handeln heimsuchen. Doch er sagte noch mehr, er machte jenen, die übrig blieben, ein Versprechen: „Und ich will die Übriggebliebenen meiner Herde sammeln aus allen Ländern, wohin ich sie verstoßen habe, und will sie wiederbringen zu ihren Weideplätzen, dass sie sollen wachsen und viel werden. Und ich will Hirten über sie setzen, die sie weiden sollen, dass sie sich nicht mehr fürchten noch erschrecken noch heimgesucht werden, spricht der HERR“ (23,3–4). Gott selbst wird einschreiten. Er setzt die schlechten Hirten ab, führt selbst als guter Hirte sein Volk aus der Verbannung zurück. Sie werden sich nicht mehr fürchten müssen. Welch eine Verheißung! Die schlechten, egoistischen Politiker verlieren ihre Macht, Gott selbst erwählt die richtigen. 

Jetzt bricht alles aus Jeremia heraus: „Siehe, es kommt die Zeit, spricht der HERR, dass ich dem David einen gerechten Spross erwecken will. Der soll ein König sein, der wohl regieren und Recht und Gerechtigkeit im Lande üben wird. Zu seiner Zeit soll Juda geholfen werden und Israel sicher wohnen. Und dies wird sein Name sein, mit dem man ihn nennen wird: ‚Der HERR unsere Gerechtigkeit‘. Darum siehe, es wird die Zeit kommen, spricht der HERR, dass man nicht mehr sagen wird: ‚So wahr der HERR lebt, der die Israeliten aus Ägyptenland geführt hat!‘, sondern: ‚So wahr der HERR lebt, der die Nachkommen des Hauses Israel herausgeführt und hergebracht hat aus dem Lande des Nordens und aus allen Landen, wohin er sie verstoßen hatte.‘ Und sie sollen in ihrem Lande wohnen“ (23,5–8).

Jeremia kündigte an: Gott wird sein Volk zurückholen. Er wird sie zusammenführen, aus den vielen Orten, an denen sie in der Verbannung lebten. Er wird sie zurückführen, um sicher in Israel zu wohnen unter einem gerechten König. Eine große Verheißung ist das, so groß, dass sie selbst den Auszug aus der Knechtschaft in Ägypten in den Schatten stellen wird. Immer und immer wieder erinnert die Bibel an den Auszug aus der Sklaverei. Der neue Auszug wird öfter erinnert werden. 

Gute Hirten im Südpazifik

Gibt es diese Hoffnung auch heute auf Kiribati? Die Hoffnung, dass die 112.000 Einwohner dort auch in der Zukunft sicher wohnen werden? Die Hoffnung, dass die vielen Ausgewanderten wieder zurückkehren? Die Hoffnung, dass das Meer nicht weiter steigen wird? Die Kirchen im Pazifik kämpfen dafür – als gute Hirten ihrer Herde. In der „Moana Deklaration“ fordern sie Strategien und praktische Programme, damit die schlimmsten Effekte des Klimawandels verhindert werden. 

Doch blindlings an ein Wunder glauben und die Hände in den Schoß legen, das tun sie nicht. Ob die Weltgemeinschaft das Steuer herumreißt, das weiß nur Gott. Deshalb fordern die Kirchen im Südpazifik die anderen Staaten auf, Klimaflüchtlinge aufzunehmen. Und sie haben sich entschlossen, selbst aktive Maßnahmen zu fördern. Mit Kirchengeldern sollen Wellenbrecher und Dämme gebaut und Mangrovenwälder angepflanzt werden. Das kostet Zeit, und das kostet Geld. Zement brauchen sie, Sandsäcke und viele Freiwillige. Das Geld für das Programm kommt von uns aus Deutschland, von „Brot für die Welt“, der Aktion der evangelischen Kirchen, begleitet das Programm. Wir, die Kirchengemeinden in Deutschland, sammeln dafür. Ein Hoffnungsschimmer am Horizont! 

Eine Hoffnung zum Beispiel für Kabiri Kokia, ein Schulfreund meines Amtsbruders auf Kiribati. Mehr als fünf Meter ist sein Grundstück schon geschrumpft. Das Meer hat es ihm genommen. Eines seiner Häuser steht schon unter Wasser. Auf der Terrasse, auf der er mit Freunden gegrillt hat, spielen jetzt die Fische. Ein Damm könnte ihm helfen, das zweite Haus zu retten. Ohne das Programm der Kirche geht es nicht: „Wie soll ich denn all den Zement, die Sandsäcke, den Mörtel bezahlen?“, fragt er sich und uns. Diese Maßnahmen werden es Kokia und anderen erlauben noch ein paar Jahrzehnte in ihrer Heimat zu bleiben. Was wird danach? Wo werden seine Enkel aufwachsen? Im Exil?

Wer hätte es geglaubt?

Jeremia kündigte die Rückkehr an, die Rückkehr aus dem Exil. Doch die großen Worte Jeremias werden damals vor allem eines bewirkt haben: Kopfschütteln. Die Zeiten waren eben nicht gut für große Versprechungen. Die Regierenden waren vor allem an der eigenen Macht interessiert. Die Weltpolitik gab ihnen auch nicht viel Raum – zugegeben. Sachzwänge hier und Sachzwänge da. Und es kam noch schlimmer: Die Babylonier überrannten das Land, verschleppten Tausende in den Norden. „Die kommen nie wieder“, werden viele gedacht haben. Und so schien es auch, lange Zeit. Es waren eben nur Jeremias Worte, ein Spinner halt. Mit Gott hatte das nichts zu tun?

Doch dann erfüllten sich seine Worte, weil es eben doch Gottes Worte waren. Die Perser übernahmen die Weltherrschaft. Sie erlaubten den verbannten Israeliten zurückzukehren und ihr Land wieder neu aufzubauen. Esra gehörte zu den Männern der ersten Stunde, Nehemia auch. Es gab die Stunde Null, die unverhoffte, aber verheißene Rückkehr. Jetzt sollte alles anders werden. Die Regierenden sollten gute Hirten sein. Kaum einer hatte es für möglich gehalten. Doch Jeremia hatte es angekündigt: „Und ich will die Übriggebliebenen meiner Herde sammeln aus allen Ländern, wohin ich sie verstoßen habe, und will sie wiederbringen zu ihren Weideplätzen, dass sie sollen wachsen und viel werden. Und ich will Hirten über sie setzen, die sie weiden sollen, dass sie sich nicht mehr fürchten noch erschrecken noch heimgesucht werden, spricht der HERR“ (23,3–4).

Eine Verheißung für heute

Gibt es diese Verheißung auch für Kiribati, für unsere Welt? Noch ist es nicht zu spät. Noch lässt sich der Klimawandel begrenzen. Noch leben Menschen auf den Inseln im Südpazifik. Damit sie dort bleiben können, müssen den vielen Einsichten Taten folgen, im Kleinen und im Großen. Die Gemeinde von Pfarrer Kirata braucht ein Kopenhagen II, sie braucht die vielen kleinen Schritte zur Verringerung des Treibhausgasausstoßes; kleine Schritte, die jeder von uns gehen kann. Trotzdem werden einige von Ihnen innerlich den Kopf schütteln. Keine Hoffnung: „Da kann man nicht dran machen.“ Doch die Erinnerung an Jeremia, dem damals auch nur wenige glaubten, die gibt mir Hoffnung. Noch mehr Hoffnung gibt mir die Erinnerung, dass Gott den Regierenden, uns allen Einsicht schenken kann. Er kann neue Hirten einsetzen.

Wir feiern Advent, die Ankunft des Herrn. Das ist keine Erinnerung an Vorzeiten, an Vergangenes. Es ist ein Versprechen, ist selbst eine Verheißung. Gott wird kommen. Gerechtigkeit und Recht werden sich durchsetzen. Und das kann auch bedeuten: Die Gemeinde von Pfarrer Kirata wird wieder wachsen. Die schon Vertriebenen, sie kehren zurück. Da wird, so würde die Bibel es berichten, Freude und Jauchzen sein.

Bis dahin können wir Pfarrer Kirata durch „Brot für die Welt“ helfen, dass seine Gemeinde sich anpasst an den wachsenden Meeresspiegel, an die zunehmende Zahl von Tropenstürmen und Dürreperioden. „Das schulden wir unseren Enkelkindern“, meint Pfarrer Kirata, ein Jeremia von heute. 

„Und sie sollen in ihrem Lande wohnen“ (23,8b), auf ihrem Boden, so endet der Predigttext und unsere Predigt. Für die Menschen auf Kiribati, für uns alle ist das ein großes Versprechen. Amen.
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